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„Danke, dass Du zornig warst!“ 

Predigt über Jesaja 12, 1-6 (Kantate) 

 
1 Zu der Zeit wirst du sagen: Ich danke dir, HERR, dass du bist zornig gewesen über mich und dein 
Zorn sich gewendet hat und du mich tröstest. 
2 Siehe, Gott ist mein Heil, ich bin sicher und fürchte mich nicht; denn Gott der HERR ist meine Stärke 
und mein Psalm und ist mein Heil. 
3 Ihr werdet mit Freuden Wasser schöpfen aus den Heilsbrunnen.  
4 Und ihr werdet sagen zu der Zeit: Danket dem HERRN, rufet an seinen Namen! Machet kund unter 
den Völkern sein Tun, verkündiget, wie sein Name so hoch ist! 
5 Lobsinget dem HERRN, denn er hat sich herrlich bewiesen. Solches sei kund in allen Landen! 
6 Jauchze und rühme, du Tochter Zion; denn der Heilige Israels ist groß bei dir! 
 
 
Liebe Gemeinde, 
 
„Das Danklied der Erlösten“ – so sind diese Verse in der Lutherbibel überschrieben. 
Würden wir es singen, wenn es mit einer schönen Melodie vertönt wäre? Könnten wir es uns 
vorstellen in unseren Gottesdiensten, bei Konfirmandenseminaren, zu Hause oder auf der Straße, 
wenn wir es vor uns hersummen? 
Ich schätze, dieses Lied würde uns nicht leicht über die Lippen gehen. Wir fühlen uns wohl nicht 
erlöst – oder erlöst genug, um solche Zeilen mit voller Überzeugung zu singen.  Wer kann das heute 
von sich ohne zwiespältiges Gefühl behaupten: „Ich bin erlöst! Ich bin befreit! Ich danke dir!“? 
 
Aber das ist wahrscheinlich nicht einmal der ausschlaggebende Grund. Der Text dieses Liedes als 
solcher irritiert. Wie kann man eine solche Zeile mit dem Brustton der Überzeugung singen? 
Ich danke dir, HERR, dass du bist zornig gewesen über mich und dein Zorn sich gewendet hat und du 
mich tröstest. 
Danken dafür, dass Gott uns zornig war und uns seinen Zorn hat spüren lassen? Das hört sich nach 
seelischer Selbstkasteiung an, nach selbstquälerischer Zerknirschung. Den Zorn zu spüren 
bekommen, Schmerzen erleiden, gestraft werden und dann noch sagen: „Dankeschön, lieber Vater 
im Himmel! Vielen Dank für die Nackenschläge des Schicksals, danke für die Pein – ich weiß, es geht 
dir am Ende nur ums Lernen durch  Schmerzen.“ Das erinnert uns eher an alte Erziehungsprinzipien, 
die zum Glück überwunden sind. Es erinnert an Liedstrophen alter Choräle, die wir heute kaum mehr 
singen mögen. Zu Liedern unserer Zeit wie „Herr, deine Liebe ist wie Gras und Ufer“ oder wie sie alle 
heißen, verhält sich das Danklied aus Jesaja 12 eher wie ein Reibeisen. 
 
Wir singen gerne von unserer Sehnsucht nach Gott, nach einem Leben, das heil wird. 
Wir stimmen mit Freude Danklieder an, die für die Schönheit der Natur und unseres Lebens danken 
wie „Morgenlicht leuchtet“. Vom Zorn Gottes, von solchen abgründig negativen Erfahrungen habe 
ich noch nichts bemerkt in den Liedern, die wir heute noch singen. 
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Allenfalls in Dietrich Bonhoeffers „Von guten Mächten“ klingt so etwas an: „Und reichst du uns den 
schweren Kelch, den bittern, des Leids, gefüllt bis an den höchsten Rand, so nehmen wir ihn dankbar 
ohne Zittern, aus deiner guten und geliebten Hand.“ 
Auch hier begegnet Leid, das aus Gottes Hand uns zukommt. Es sind schwerste Erfahrungen, in 
denen wir doch gehalten sind. Wenn wir uns ausmalen, was damit alles gemeint sein kann, müssten 
wir diese Strophe schon mit Zittern singen, geschweige denn aus diesem Kelch trinken. 
 
Ich bin dankbar, dass uns die Zeilen aus dem Jesajabuch auf eine entscheidende Dimension unseres 
Singens und Betens stößt. Diese Verse zwingen uns, etwas sehr Lebendiges wahrzunehmen, das mit 
dem Singen und Musizieren für Gott immer zusammenhängt, eine geradezu rebellische Kraft. 
 
Dabei steht uns ein Vorverständnis im Weg, um das zu begreifen. 
Wir beziehen diesen Zorn Gottes fast notwendig auf uns selbst als Individuum. 
Als wenn negative Erfahrungen, die wir im Leben machen, ein Ausfluss dieses Zorns sind, eine Art 
Strafe, mit der Gott uns heimsucht. 
Du gehst zum Arzt und erfährst eine schlimme Diagnose – du wirst dich wahrscheinlich mit der Frage 
plagen, ob die Krankheit nicht doch irgendwie eine Strafe sein kann, ein Zorn, der dich ereilt. Und sei 
es nur als Konsequenz für irgendetwas, womit du deiner Verantwortung für deine Gesundheit nicht 
gerecht geworden bist. 
Das steckt in uns drin. Es ist etwas ganz Archaisches. Wir suchen immer einen Sinn, eine Erklärung in 
dem, was wir erleben – am liebsten natürlich eine positive Bedeutung. Aber in manchen Erfahrungen 
gelingt es uns einfach nicht. In den Zweifeln und in dem Ringen um eine Bedeutung erscheint uns 
eine solche Erklärung dann plausibel – da ist ein Zusammenhang zwischen unserem Handeln und 
irgendeinem schrecklichen Ereignis. 
 
Darauf hat Jesus einmal eine treffende Antwort gegeben. Als in Siloah ein Turm einstürzte und 
achtzehn Menschen unter sich begrub, fragten einige Leute Jesus: „Haben diese Menschen mehr 
gesündigt als andere, weil sie das erlitten haben?“. Jesus antwortete: „Nein!“ Eher solle jeder solch 
ein schreckliches Ereignis als Anlass nehmen, Buße zu tun und über sein Leben nachzudenken. 
Schuldig sind wir alle – Grund zur Buße und zur Umkehr gibt es jeden Tag für jeden von uns. 
Wir sollen darum gerade keine Zusammenhänge zwischen schrecklichen Ereignissen und individueller 
Schuld konstruieren und Gott dafür verantwortlich machen. 
 
Wie aber ist der Zorn Gottes an dieser Stelle gemeint? 
Diese Verse sind ein Psalm, ein Lied. Es ragt heraus aus den Prophetenworten vorher und nachher. 
Diese Verse sind der feierliche Abschluss von Jesaja 1 bis 12. Solche Dankpsalmen gab es womöglich 
ursprünglich tatsächlich vor allem in einer individuellen Form: Man zog zum Tempel und betete oder 
sang ein Danklied für eine überstandene Krankheit oder für ein überwundenes Leid. 
Hier an dieser Stelle ist es anders. Es ist kein Lied eines einzelnen Menschen, sondern das Lied eines 
ganzen Volkes. Und es ist kein Psalm, mit dem die Menschen damals zum Tempel ziehen konnten, 
um Gott für überwundenes Leid zu danken. 
 
Das Leid ist nämlich noch gar nicht überwunden. Dieses Lied stammt aus einer Zeit, die noch weit 
entfernt ist vom Erlöstsein. Es sind die Israeliten, die ins Exil fortgeführt wurden. Sie müssen in der 
Fremde in der Gefangenschaft leben. Nach Jesaja waren es politische Fehlentscheidungen und vor 
allem die immer größere soziale Ungerechtigkeit, die das Volk Israel ins Elend gestürzt hat. 
Immer wieder betont Jesaja, wie die Gesellschaft zunehmend in arm und reich auseinanderdriftete, 
wie ärmere Schichten übervorteilt wurden. Gottes Gebote und Weisungen schienen keine Rolle zu 
spielen. 
Die schlimmen Folgen, das individuelle Leid vieler Menschen, die Kaltschnäuzigkeit der Mächtigen 
und Reichen und der vielen scheinbar so rechtschaffenen Bürgerinnen und Bürger hat Gott nicht kalt 
gelassen.  
 
Daran erinnert das Lied. Es gebraucht dafür die Metapher vom Zorn Gottes. 
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Gott wird zornig, wenn seine guten Weisungen für ein gerechtes Leben mit Füßen getreten werden. 
So fügen sich die individuelle Perspektive und der größere Blick zusammen. 
Es war nicht der Zorn Gottes, dass der kleine Martin Richard mit acht Jahren bei dem 
Bombenattentat in Boston ums Leben gekommen ist, und dass seine Mutter und Schwester 
schwerste Verletzungen erlitten haben – auch wenn die Äußerungen mancher Salafisten in ihrer 
Schadenfreude darauf hindeuten wollen. 
Wenn Menschen Bomben bauen und Terror verbreiten, wenn für sie ein einzelnes Menschleben 
nichts zählt, dann dürfen wir gewiss darauf vertrauen, dass es Gott nicht kalt lässt, sondern zornig 
macht. 
 
Es ist nicht der Zorn Gottes, wenn ein achtstöckiges Gebäude mit Textilbetrieben in Bangladesh 
zusammenstürzt und Arbeiterinnen und Arbeiter dabei umkommen – Menschen, die zugleich Väter 
und Mütter sind und die einfach versuchen, ihre Familie durchzubringen. 
Aber es lässt Gott gewiss nicht kalt, dass unsere globale Wirtschaft so ist, wie sie ist – dass Menschen 
für billigste Preise ausgebeutet und ausgequetscht werden, und dass das individuelle Menschenleben 
nichts zählt in dieser Rechnung. 
 
Hier finden wir das Heilsame an diesem Danklied der  Erlösten. Es nennt diese Perspektive gleich am 
Anfang. Und in diesem Sinne kann ich mitsingen: Danke Gott, dass es dir nicht egal ist, was in dieser 
Welt an Schrecklichem und an Ungerechtigkeit passiert. Danke für deinen Zorn, der auch uns bewegt, 
wenn wir ihn an uns herankommen lassen. 
Das Lied des Propheten bewahrt uns davor, dass wir bei all den Einkäufen, die wir auf der Jagd nach 
dem preiswerten Schnäppchen die Woche über machen, bei all den Nachrichten, die uns erreichen, 
einfach die Augen zumachen, uns einschließen in unserem kleinen Lebenskreis und darin unsere 
Klugheit finden, zur Ablenkung ein Liebeslied anzustimmen – und sei es „Herr, deine Liebe ist wie 
Gras und Ufer“. 
Es bewahrt uns davor, dass wir uns selbst einlullen. Darum wäre es manchmal vielleicht 
angebrachter, dass wir mehr gute Lieder bekämen, die dieser Empfindung Ausdruck verleihen – und 
sei es ein Punklied mit krachenden E-Gitarren und stampfendem Rhythmus. 
An neueren Liedern haben wir einfach schon genug Melodien, die nach Nicole und „Ein bisschen 
Frieden“ klingen. 
 
Mir ist kein gutes Beispiel bekannt. Es wird wahrscheinlich sehr schwierig sein, ein solches Lied zu 
schreiben, das nicht allzu platt und rechthaberisch daher kommt. 
In dieser Hinsicht finde ich noch etwas anderes an dem Danklied aus Jesaja 12 heilsam. 
Es bewahrt uns vor Überforderung. 
 
Manchmal ist das Leid als solches schon eine Überforderung. 
Als wir beim letzten Konfirmandenseminar in dem Gedenkraum des KZs Neuengamme standen und 
mein Blick auf die unglaublich vielen Reihen von Namen fiel, fühlte ich mich in meiner 
Vorstellungskraft überfordert. Tausende von Namen gedruckt auf Stoffbahnen, die von der Decke bis 
zum Boden reichten auf rotem Untergrund – alles Menschen, die nur in diesem einen 
Konzentrationslager ums Leben gekommen sind. So viel Zorn kann ich mir gar nicht vorstellen, der 
dafür nötig ist. 
Aber im Grunde ist das eine ganz schwache Ahnung davon, an was alles im heilsamen Zorn gedacht, 
was alles gewendet werden müsste. 
 
Da mutet es fast hilflos an, wenn Johannes Oerding am Ende seines Liedes singt:  
Wenn es einen Gott gibt, 
warum kommt er nicht dann einfach runter 
und dann, setzen wir beide alles dran, 
dass alles wieder gut wird, 
dass alles wieder gut wird, 
wenn es einen Gott gibt. 
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So einfach ist es nicht. 
Dennoch versuchen auch viele neuere geistliche Lieder, uns dazu aufzurufen: zu Schritten, die wir 
aufeinander zugehn, zum Teilen und Weitergeben, zum einander verstehen und zum fest stehn, um 
mit Gott die Welt zu verwandeln und mit ihm neu ins Leben zu gehen. 
Als wenn wir es damit plausibel machen könnten, dass es Gott gibt, dass er runter kommt und uns 
wirklich hilft. Als wenn wir selbst es herbeizwingen könnten. 
 
Das Danklied der Erlösten bei Jesaja ist ganz anders. Es wurzelt in dem Leben der Menschen, in ihren 
Erfahrungen, in ihrem Leid, in ihrer Sehnsucht. 
Aber es lässt im Singen und im Musizieren, im Hoffen und Beten das Herz und die Seele weit 
ausholen. Es richtet den Blick nach vorn in einen Bereich, über den wir nicht verfügen – es ist die Zeit 
und der Raum Gottes. Zu der Zeit wirst du sagen – Ich danke dir Herr.   
Das ist die Zeit danach – wenn wir erlöst sind, wenn sich die Verheißungen erfüllt haben, wenn es 
offen vor Augen liegt, dass Gott sich mit seinem Wort  durchsetzt und das letzte, das endgültige Wort 
behält. Diese Zeit können wir nicht gedanklich einholen und beschreiben. Wir können sie nicht 
einfach beschwören und ungebrochen und zweifelsfrei behaupten. 
 
Wir können davon nur singen. Und das ist mehr, als wir ahnen. Denn im Singen erleben wir schon 
jetzt etwas von dem Heilsamen, das wir erst am Ende erwarten – danach – zu der Zeit, wenn wir 
sagen: Ich danke dir, Herr, dass Du bist zornig gewesen und dein Zorn sich gewendet hat und du uns 
tröstest. Du bist mein Heil, ich bin sicher und fürchte mich nicht; denn Gott der Herr ist meine Stärke 
und mein Psalm und ist mein Heil. 
Es lässt uns das schon jetzt erfahren, so wie die Angst verfliegt, wenn wir im Dunkeln ein Lied 
anstimmen und gegen die Angst ansingen. 
 
Martin Luther hat diese besondere Kraft der Musik einmal in einem Brief an den kaiserlichen 
Hofkomponisten Ludwig Senfl mit seiner unvergleichlichen Sprachkraft beschrieben: 
„Und es besteht kein Zweifel, dass viele Samen guter Tugenden in den Seelen derer angelegt sind, die 
von Musik berührt werden; die davon aber nicht berührt werden, scheinen mir Klötzen und Steinen zu 
gleichen. Denn wir wissen, dass die Musik noch den Dämonen verhasst und nicht zu ertragen ist. Und 
ich erkläre ausdrücklich und scheue mich nicht zu behaupten, dass es nach der Theologie keine Kunst 
gibt, die der Musik zu vergleichen ist, da allein sie, nach der Theologie, zuwege bringen kann, was 
sonst allein die Theologie zuwege bringt, nämlich ein beruhigtes und fröhliches Gemüt. Ein deutlicher 
Beweis dafür ist, dass der Teufel, der Urheber bitteren Kummers und ruheloser Verirrung, beim Klang 
der Musik fast ebenso flieht wie bei dem Wort der Theologie. Das ist der Grund, weshalb die 
Propheten sich keiner Kunst so bedient haben wie der Musik, so dass sie ihre Theologie nicht in 
Geometrie, nicht in Arithmetik, nicht in Astronomie gefasst haben, sondern in Musik. So haben sie 
Theologie und Musik auf Engste verbunden und die Wahrheit in Psalmen und Liedern verkündet.“ 
 
Vielleicht noch präziser als Luther können wir sagen, dass die Propheten das Besondere der Musik für 
den Glauben genutzt haben. Denn keine andere Kunst kann verschiedene Zeiten gleichzeitig so 
miteinander verbinden. Keine andere Kunst kann Inhalte in dieser Weise so verdichten wie die Musik. 
So lässt das Danklied die Erfahrungen mit Gott aus der ältesten Vergangenheit erklingen. Es zitiert 
das Lied der Israeliten nach dem Durchzug des Schilfmeers, indem es den gleichen Lobpreis 
verwendet: Gott der Herr ist meine Stärke und mein Psalm und ist mein Heil. 
Und gleichzeitig wirft das Lied den Anker aus bis ans Ende aller Zeiten, wenn Gott alles in allem ist. 
 
Ein Lied ist das Höchste, das wir von der Erlösung und von der Vollendung auf dieser Welt 
formulieren und erfahren können. 
Nicht umsonst schließt das Danklied an die vollmundigen Verheißungen Jesajas vom versprochenen 
Messias und seinem Friedensreich an. Da ist von Wölfen die Rede, die bei Lämmern wohnen und 
vom Kleinkind, das am Loch der giftigen Schlange spielt. Das sind lauter Dinge, die wir mit unserer 
Vorstellungskraft, mit unseren Gedanken nicht erfassen können. Und doch sind sie notwendig, 
lebensnotwendig. 



5 
 

 
Das Lied ertastet das offene Ende, die Grenze unserer Gedanken und Vorstellungen. Es geht über die 
Möglichkeit jeder theologischen Argumentation hinaus. Ein Lied ist immer schon ein Stück 
verherrlichende und lobende Anrede Gottes. In ihm treffen sich unsere Hoffnung und die Gewissheit 
von Gottes Gegenwart. 
 
Aber das hört sich eigentlich auch schon viel zu theoretisch und abstrakt an. 
So bleibt mir am Ende nur der Rat: Kantate! Singt! Singt um eure Hoffnung und um Euer Leben! Preist 
Gott in Liedern und Weisen, damit ihr seine wohltuende und heilende Kraft erfahrt, und damit alle 
Welt erfährt, dass es Hoffnung gibt für diesen Stern. 
Amen. 

 

 

 

 

Zur Lesung von Exodus 15, 1-11 wurden zwei Liedtexte aus der Gegenwart vorgetragen, auf 
die in der Predigt Bezug genommen wird: „Wenn es einen Gott gibt“ von Johannes Oerding 
und „Liebeslied“ von den Toten Hosen. 


